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Sühne. 


Der Gerichtstag war für Kleckerfeld eine Senſation. 
Der Schloſſer verließ ſeine Werkbank, der Schmied ſeine 
Eſſe und der Kaufmann ſeinen Ladentiſch, um Zeuge zu 
ſein, wenn die Beleidigung, die dem Heerführer der 
Schützen widerfahren war, abgewaſchen wurde. Der Bus 
ſchauerraum, auf ungewöhnliche Ereigniſſe nicht eingerich⸗ 
tet, war ſchon überfüllt, als Buſacker noch im Lehrerzim⸗ 
mer ſaß. 

Die Stimmung im Kollegium war etwas gedrückt. Be⸗ 
ſonders Körner und Moormann ſchlichen im Lehrerzimmer 
umher, als ſollten fie ſelber vor den Richter geſchleppt wer⸗ 
den. Buſacker, der ſorglos ſein Frühſtück zu eſſen ſchien, 
bekam einen mitleidsvollen Blick von Laubengrund; wie 
ein Menſch, der ſich in einer halben Stunde vor dem Richter 
verantworten ſollte, noch einen Biſſen hinunterwürgen 
konnte, begriff er nicht. 5 ar — 

„Ich wünſche Ihnen ehrlich, daß Sie, freigeſprochen 
werden!“ ſagte er. 3 17 

„Wenn ich freigeſprochen werde, lege ich Berufung ein! 
antwortete Buſacker ſcherzend. Er wollte es ſich nicht mer⸗ 
ken laſſen, daß auch er den Abend herbeiwünſchte. 

Entſetzt ſah Laubengrund ihn an. Kein Wort ſagte er 
mehr in der Pauſe. N 

Buſacker hatte kein Mitleid verdient. 

Auch Moormann war die Antwort in die Glieder ges 
fahren. Mochte Buſacker ſeine Haut zu Markte tragen, er 
hatte nie etwas für ihn übrig gehabt. Perſönliches ſollte 
ihn nicht kümmern. Aber hier ſtand mehr auf dem Spiele. 

„Es iſt, das werden Sie zugeben, ein nicht alltäglicher 
5 daß ein Mitglied des Kollegiums unter Anklage 
teht.“ 

„Sie meinen, Herr Moormann, daß ein Schatten von 
— 4 Schlechtigkeit auf das Kollegium fällt,“ fagte Bu⸗ 
acker. 

„Jedenfalls weiß ich, daß ich an Ihrer Stelle heute nacht 
kein Auge zugetan hätte.“ 

„Ich habe geſchlafen wie Herr Heiden in Semmelhacks 
Omnibus. Um zur Sache zu kommen: „Halten Sie Herrn 
Lobedanz nicht für einen Eſel?“ 

Moormann ſah ſich um, als fürchte er fremde Ohren. 

„Es ſteht mir frei, über einen Menſchen zu denken, wie 
ich will. Aber ich darf es ihm nicht jagen.“ 

8 mich dürfen Sie es ſagen. Wofür halten Sie 
mich?“ . 

Moormann war einen Augenblick verblüfft, und in der 
Verblüffung gelang ihm beinahe ein Witz. „Wenn Sie es 
denn wiſſen wollen: inſofern auch für einen Eſel, als Sie 
mit dieſem Tier das dicke Fell gemein haben.“ 

„ „Dieſen Vergleichspunkt laſſe ich mir gefallen. Ich 
fühle mich in meinem Eſelfell ganz wohl. Auch die kom⸗ 
menden Stunden vermögen mein Wohlbefinden nicht zu be. 


\ 


einträchtigen. Ein Großkampftag in ge war ſchlim⸗ 


mer als ein Großkampftag in Kleckerfeld.“ 


„Wir ſchlachten dem verlorenen Sohne bei ſeiner Rück⸗ 
kehr ein gemäſtet Kalb“, rief Heiden, mit vollen Backen 
kauend. 

„Falls man mir „Lebenslänglich“ aufhängt, ernenne ich 
Sie für Ihr Mitgefühl zum Univerſalerben!“ 


Körner ging ſorgenvoll auf und ab. Die Jugend von 


heute war ihm zu leichtſinnig. 

Heiden ſah die ſchulleiterlichen Sorgen. „Herr Buſacker, 
legen Sie in Ihre Stirn wenigſtens ein paar Kummer: 
falten, damit unſer Schulleiter zu der überzeugung kommt, 
daß Sie Reue über Ihre Tat empfinden. Wenn ihn das 
Miniſterium nach Verbüßung der Strafe zum Bericht auf⸗ 
fordert, kann er mit gutem Gewiſſen Ihre Reue als mil⸗ 
derndes Moment hervorheben.“ 

Körner ſtimmte zu. „Ich denke über den Fall wie Kol⸗ 
lege Moormann. Es wäre beſſer, wenn es auf dem Gericht 
keine Akte Buſacker gäbe.“ 


„Dann gäbe es für Kleckerfeld auch nicht das wohlig 
prickelnde Gefühl, ſo man Schadenfreude nennt. Und das 
wäre doch aus ſanitären Gründen zu bedauern.“ 

Körner erwiderte bedeutungsvoll: „Sie ſind unverbeſſer⸗ 
lich, und darum hat es keinen Zweck, Sie darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß Sie nicht mehr viel Sympathien in unſerer 
S0 haben. Gehen Sie ſparſam mit dieſer Ware um. 
Sonſt —“ 

„Dies Sonſt intereſſiert mich, Herr Körner!“ 

Als Körner ſchwieg, antwortete Heiden: „Sonſt werden 
Sie als läſtiger Ausländer aus Kleckerfeld gewieſen. Das 
wäre der erſte Fall in unſerer Stadt. Sie zögen damit in 
die Ruhmeshalle der Geſchichte ein. Ihr Name wäre ge⸗ 
rettet für die Ewigkeit.“ 

„Das wäre eine Ausſicht, die mich reizen könnte —“ 

Heiden zog die Uhr. „In zehn Minuten ſollen Sie an 
Ort und Stelle ſein!“ 

„Da ich die Hauptperſon im Stück bin, ſoll man mit dem 
Ziehen des Vorhanges ſchon ſo lange warten, bis ich mich 
eingefunden habe.“ 

„Oder man wartet nicht, ſondern ſchickt den Gerichts⸗ 
diener Dankelmann. Wenn Sie darauf Wert legen —“ 

„Dann wäre das Vergnügen der Kleckerfelder vollſtän⸗ 
dig. Vielleicht bringt er ſogar Feſſeln mit.“ 

Reſolut ſtand Fräulein Bernhöft auf und faßte nach 
Buſackers Arm. „Marſch mit Ihnen! Was einer ſich eine 
brockt, ſoll er auch auseſſen!“ 

„Halb zog fie ihn, halb ſank er hin!“ deklamierte Heiden 
hinter ihm her. — Mit der üblichen viertelſtündigen Ver⸗ 
ſpätung eröffnete der alte Amtsgerichtsrat Mergenthin die 
Sitzung. Er lächelte dünn, als er den vollbeſetzten Zuſchauer— 
raum ſah. Ihm war in ſeiner langen Praxis nichts Menſch⸗ 
liches fremd geblieben. 

Nach Feſtſtellung der Perſonalien fragte er gewohn⸗ 
heitsmäßig: „Vorbeſtraft ſind Sie nicht?“ 

Buſacker antwortete mit erniter Miene: „Ich bin ein 
mal mit einer Geldſtrafe von drei Mark belegt.“ ; 

Die Zuſchauer reckten die Hälſe. Nun kamen dle letzten 
Sünden ans Licht. 

„Weswegen?“ 3 

„Ich hatte abends keine Laterne am Rad.“ 

„Polizeiſtrafen kommen nicht in Betracht. Wir können 
in die Beweisaufnahme eintreten.“ 

„Darf ich vorher w. gen der Zuſammenſetzung bes Ge— 
richts ums Wort bitten? 

„Sprechen Sie!“ 

Ma ſoll mich heute verantworten wegen Beleidigung 
des Majors der Schützenzunft —“ 
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„Ob der Kläger Lobedan 
ſoll uns hier gleichgültig ſein 
„Was fiel dem Amtsgerichtsrat ein? Durch die Reihen 
der Zuhörer ging eine Bewegung Faſt alle waren Schützen⸗ 
brüder, darum war die Bemerkung des Richters ungehörig. 
Es war durchaus nicht gleichgültig, ob Lobedanz Major oder 
Rekrut war. Um ſeiner Stellung willen hatte er die Be⸗ 
leidigung erdulden müſſen, und es war wichtig, daß dieſe 
Tatſache gerichtsnotoriſch ſichergeſtellt wurde. Ein Flüſtern 
des Widerſpruchs, das zum Gemurmel wurde, ging über die 
Schranken. Kürſchnermeiſter Brand vergaß, daß er nicht in 
feinem Laden war, und rief: „Lobedanz hat —“ . 
Doch kein Menſch erfuhr, was Lobedanz hatte. 
Mergenthin klingelte nach Dankelmann. „Bringen Sie 
den Herrn dort in der zweiten Reihe an die friſche Luft, da⸗ 
mit er ſich draußen erholt.“ 

Totenſtill war's im Raum, als Brand wie ein Ver⸗ 
brecher hingusgeführt wurde. Sollte er ſich wehren? Das 
war Widerſtand gegen die Staatsgewalt. Sollte er nach 
Hauſe gehen? Er hatte ſeiner Frau verſprochen, ihr alles 
genau zu berichten; nur unter dieſer Bedingung hatte fie auf 
den Laden achtgeben wollen. Nichts konnte er ihr ſagen. 
Denn daß er trotz ſeines Leutnantsranges auf die Straße 
geſetzt worden war, ließ ſich nicht erzählen. Wütend ging er 
in den nächſten Krug und ertrank ſeinen Arger im Alkohol. 

Mergenthin kannte ſeine Kleckerfelder. Er brauchte kein 
drohendes Gemurmel mehr zu rügen. Lammfromm würden 
527 Zuhörer fein, Buſacker konnte feinen Einſprurch vor⸗ 

ringen. f 

„Herr Lobedanz hat Klage erhoben als Führer der 
Schützenzunft, denn auch dieſe, nicht nur Herr Lobedanz, 
fühlt ſich durch mich beleidigt. Soviel ich weiß, iſt einer der 
Schöffen, der Ackerbürger Retzmann, Mitglied der Zunft, 
würde alſo in eigener Sache das Urteil zu ſprechen haben. 
Ich lehne daher dieſen Schöffen wegen Befangenheit ab.“ 

Durchdringend ſah der Amtsgerichtsrat den Angeklagten 
au. Wollte er das Gericht verulken? Doch keine Miene in 
Buſackers Geſicht verzog ſich. Er wahrte wenigſtens die 
Form. Aber der Amtsgerichtsrat war überzeugt, daß der 
Angeklagte, ebenſo wie er ſelber, die Verhandlung von der 
humorvollen Seite nahm. 5 > 


„Das Gericht wird fich Aa be und zu Ihrem An⸗ 


trage Stellung nehmen.“ 


m kleinen Hinterzimmer hatte 
der Amtsgerichtsrat eine 


ſchwere Aufgabe. Es war 
gen, 

ausſcheiden müſſe. 0 
Wie eine Blamage war das. Die Leute mußten denken, daß 
ihm die Fähigkeit zum Schöffen fehle. Umſonſt hatte er ſich 
in ſeinen Sonntagsrock geworfen. 


Dankelmann wurde abgeſchickt, um einen Hilfsſchöffen 


loszueiſen. Den Eiſenbahnvorarbeiter Blohm holte er vom 
Holzhauen weg, ließ ihm kaum Zeit, ſich die Hände zu 
waſchen. Nun konnte die Verhandlung ihren Fortgang 
nehmen. Behäbig ſetzte der Amtsgerichtsrat ſich zurecht. Er 
ließ den Brief von Lobedanz verleſen. 1 

„Kläger, übernehmen Sie die volle Verantwortung für 
das, was Sie geſchrieben haben?“ 

„Was ſollte die Frage? Lobedanz hatte das Gefühl, 
als führe der Richter ihn aufs Glatteis. Sein „Ja“ klang 
etwas unſicher, s 

„Sie ſchreiben, daß die Stadt nichts mehr 
Lehrer Buſacker zu tun haben will. 
unter dem Begriff Stadt?“ ; 

Die Frage war kinderleicht. Die Stadt war Kleckerfeld. 

„Nach dem Wortlaut Ihres Briefes will kein Menſch 
in Kleckerfeld — ich zum Beiſpiel, oder der Bürgermeiſter 
oder ein Mitglied des Kollegiums oder Mutter Frank aus 
dem Armenhauſe — etwas mit dem Lehrer Buſacker zu tun 
haben. Können Sie dieſe Behauptung durch Zeugen be⸗ 
weiſen?“ a 
2 Lobedanz trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. 
„Ich habe gemeint —“ 5 

„Auf das, was Sie gemeint haben, kommt es nicht an, 
ſondern darauf, daß Sie ja oder nein antworten. Geben 
Sie zu, eine unvorſichtige Behauptung aufgeſtellt zu haben?“ 

Das waren ja die reinſten Advokatenkniffe! Lobedanz 
mußte ſich ſchwitzend zu einem „Ja“ bequemen. Aber dann 
regte ſich ſein Manneszorn. War er Angeklagter oder war 
Buſacker es? Der Amtsgerichtsrat ſchien die Perſonen ver⸗ 
wechſelt zu haben. Lobedanz hatte keine Anklage erhoben, 
um ſich vor ſeinen Mannen im Zuhörerraum ausfragen zu 
laſſen. „Ich proteſtiere gegen dieſe unwürdige Behandlung 
und werde —“ 

„Ste haben hier nichts zu proteftieren! Merken Sie ſich 


das! Ich behalte mir vor, den Kläger wegen Ungebühr vor 


Gericht in eine Ordnungsſtrafe zu nehmen.“ 


Gebrochen ſank Lobedanz auf ſeinen Platz. Nicht die 


Spur einer Majorsglorte war mehr um fein ſchweißnaſſes 


t 


nicht a die beiden Gebilfen zu der Überzeugung zu brin⸗ 
aß Buſacker formal im Recht ſei und Retzmann darum 
Denn Retzmann wollte durchaus nicht. 


mit dem 
Was verſtehen Sie 


3 Major der Schützenzunft ift, 1 Haupt. Aber er hatte es erreicht, daß er in Ruhe gelaſſen 


wurde, Der Amtsgerichtsrat wandte ſich an Bufacker. 
5 N haben den Kläger in volliter Abſicht einen Eſel ge⸗ 
ann 


Ei „Ich muß zugeben, daß ich nicht in bereilung gehandelt 
abe £ 


Ein Lächeln huſchte um den Mundwinkel des alten 
Herrn. „Sie könen ſich aber doch durch den Augenſchein das 
von überzeugen, daß der Kläger kein Eſel iſt, ſondern ein 
Menſch wie Sie und ich.“ 

Buſacker wußte, daß er an dem Amtsgerichtsrat einen 
milden Richter haben werde. Ihm wurde leicht zumute. 
„Ich habe mit dem Ausdruck auch nicht das Außere des 
Klägers herabſetzen wollen. Es kam mir darauf an, ſeine 
geiſtigen Qualitäten feſtzuſtellen.“ 3 

„Dann muß ich den Kläger fragen, ob er den Ausdruck 
auch ſo verſtanden hat. Haben Sie ihn auch nur auf Ihre 
geiſtigen Qualitäten bezogen?“ 

Mergenthin verlangte viel. Woher man 
leder bezog, hätte Lobedanz ſagen können, aber geiſtige 
Qualitäten hatte er noch nicht bezogen. Sie kamen in ſeiner 
Branche nicht vor. Er holte ſein ſeidenes Taſchentuch her⸗ 
vor und klopfte ſich die Stirn ab. Aber das Klopfen nützte 
nichts. Er wußte nicht, ob ein „Ja“ oder ein „Nein“ richtig 
war. Darum vermied er eine klare Antwort und ſagte, 
daß er ſich nicht mehr beſinnen könne, da gerade ein Auto 
vorübergefahren fer. 

„Damit können wir dieſen Fall wohl verlaſſen“, ſagte 
der Amtsgerichtsrat. 

„Wir hätten dann noch darüber zu ſprechen —“ er wandte 
ſich an Buſacker, „daß Sie in der Schule eine ehrenrührige 
Außerung über die Schützengilde gemacht haben. Sprechen 
Sie darüber!“ 

„Ich hatte in der Literaturſtunde gerade die Stimmung 
vorbereitet für ein Gedicht —“ 

Der Amtsgerichtsrat ſah ihm ſteil in die Augen. Bu⸗ 
ſacker glaubte in dem Blick ein Körnchen Humor zu ſehen. 
„Sie haben hier eben einen pädagogiſchen Ausdruck ge⸗ 

braucht, der nicht ohne weiteres verſtändlich ſein dürfte. 
Können Sie den Zuhörern klarmachen, was Sie mit „Stim⸗ 
mung“ gemeint haben?“ 
= „Nein, Herr Amtsgerichtsrat!“ antwortete er. Aber die 
»Schützenbrüder ſtellten feſt, daß feine Miene keine Gedrückt⸗ 
heit zeigte, obwohl er vor aller Welt ſein Unvermögen be⸗ 
kennen mußte. e m Fk, 4 
Dann muß es auch fo gehen. Erzählen Sie weiter!“ 

„Im Arger über die Störung des Unterrichts habe ich 
den Umzug eine Maskerade oder ſo ähnlich genannt.“ 

„Und Sie haben dieſe Wendung als ehrenrührig emp⸗ 
funden, Kläger?“ 

„Jawohl!“ Lobedanz war ſich ſeiner Sache ſicher. 
gab es keine Spitzfindigkeiten. 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie jeden Beſuch einer 
Maskerade für ehrenrührig halten?“ 

Zu einem verlegenen Nein mußte ſich Lobedanz ber 
quemen, denn er war im letzten Winter ſelber zum Masken⸗ 
ball geweſen. a 

„Damit wäre alles klargeſtellt. Legen die Herren 
Schöffen Wert darauf, daß Zeugen vernommen werden?“ 

Durch Kopfſchütteln deuteten die Herren Schöffen an, 
daß ſie keinen Wert darauf legten. Beſonders Blohm nicht. 
Er wollte ſchnell nach Haufe, damit das Holz noch bei gutem 
Wetter in die Miete kam. Kb 

„So erkläre ich die Beweisaufnahme für geſchloſſen und 
gebe dem Herrn Amtsauwalt das Wort.“ 5 

f Vor fünf Jahren hatte der Herr Amtsanwalt noch in 
ſeinem Kolonialwarengeſchäft Käſe und Syrup abgewogen. 
Seit er das Geſchäft verkauft hatte und im Hauptberuf 
Amtsanwalt geworden war, erinnerte er ſich ungern an ſeine 
koloniale Vergangenheit. Durch Würde ſuchte er glaubhaft 
zu machen, daß er in ſeinem Leben weiter nichts getan habe, 
als arme Sünder den Arm des Geſetzes fühlen zu laſſen. 

„Da der Angeklagte bisher nicht vorbeſtraft iſt, will ich 
davon abſehen, eine Gefängnisſtrafe zu beantragen, obwohl 
die Schwere der Beleidigung ſie zuließe. Ich halte eine 
Geldſtrafe in Höhe von einhundert Mark für ausreichend.“ 
: Das Gericht zog ſich zur Beratung zurück. r 

Gaſtwirt Heuntugs hatte als jüngſter Schöffe zuerſt das 

Wort. Da es Buſacker noch nicht in den Sinn gekommen 
war, ein einziges Glas Bier bei ihm zu trinken, alſo offen⸗ 
bar noch nicht begriffen hatte, daß Gaſtwirte auch leben 
wollen, hatte er keine Urſache, ihn zu ſehonen. Seine Haupt⸗ 
einnahme im Jahre hatte er am Königsſchußtage, darum 
waren ſeine Sympathien auf ſeiten des Klägers und der 
Schützengilde. Er ſchlug als Strafe eine Woche Gefängnis 
vor, wollte aber eine Bewährungsfriſt zugebilligt wiſſen. 
Wenn Buſacker hinfort keinen Anſtoß errege — wenn er ſich 
alſo herbeiläßt, auch mein Bier zu trinken, ſetzte er in Ge⸗ 
danken hinzu — ſolle ihm die Strafe geſchenkt fein. 


gutes Kern⸗ 


Hier 


ſchäftigung gehabt. Er beantragte Freiſprechung. 


vereinigt. 


verurteilt. — 
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lichen Meldung geweſen. 
Babenhoff ſaß, die Zeitungsnummer mit dem Bericht 


nn 


zählung war, nannte er ſich Arbeiter, doch wurden nur 
wenig Leute etwas von ſeinem Beruf gewahr. Er grübelte 
über die Ungerechtigkeit der Welt. Als er vor zwei Jahren 


N ee für harmloſe und friedliebende Bürger aufgeſtellt 
7 hatten. : | u 

5 Auch Chauſſeewärter Haſe, der die Landſtraße von den 
verheerenden Quecten ſäuberte, zerbrach ſich den Kopf über 
die durch das Gerichtsurteil geſchaffene Lage. Er war, wie 
Bufacker, Staatsbeamter und war ſich darum der Pflichten 
bewußt, die ein öffentliches Amt dem Inhaber auferlegte. 
Buſacker hatte dieſe Pflichten verletzt. Auch die Kinder laſen 
von ſeiner Verurteilung. Sollten ſie in der Pauſe über ihn 
flüſtern dürfen? Das untergrub alle Staatsautorität, mußte 
die feſteſten moraliſchen Grundzüge umſtoßen. Unkraut riß 
; man heraus und ließ es im Chanficegraben verdorren. 
2 Ahnlich würde es auch dem Buſacker ergehen. Er war nun 
3 einmal auf der ſchiefen Bahn, mußte vielleicht die kleine 
5 Eutgleiſung mit dem Chauſſeegraben büßen. Er konnte 
einem leid tun. 
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(Fortſetzung folgt.) 


Im Bauch der Erde. 


Das Erlebnis einer Bergwerksfahrt. 
Von Dr. Geno Ohliſchlaeger. 


Der Menſch würde in meinen Augen als ein Gott da⸗ 
ſtehen, dem es gelänge, die Welt von der Kohle unabhängig 
zu machen. Kein Gott der Wiſſenſchaft wäre er mir, kein 
Gott der Technik oder gar der Senſation, ſondern einfach 
ein Gott der Erlöjung. Aber das Mitleid iſt in der heutigen 
Weltwirtſchaft unangebracht; wir müſſen gegen die einen 
grauſam ſein, damit die anderen es gut haben. Wir denken 
nicht einmal mehr daran, wieviel die einen leiden müſſen, 
damit die anderen genießen 

Wenn man durch das Ruhrgebiet reiſt, ſo ſieht man 
ringsum große eiſerne Türme in die Luft ragen und auf 
ihnen nebeneinander zwei Räder, die ſich von Zeit zu Zeit 
erſt ganz langſam, dann immer ſchneller, zuletzt mit raſen⸗ 
der Geſchwindigkeit drehen. Das find die Fördertürme der 
n au denen Wohl und Wehe der Belegſchaft 
ängt. 

Der Förderturm ſteht genau ſenkrecht über dem Schacht. 
In ſeiner Nähe im Maſchinenhaus ſitzt der Träger einer 
großen Verantwortung, der Maſchinenmeiſter. In ſeiner 
Hand ruht ein guter Teil des Schickſals aller unter Tag 
Arbeitenden. Über das große Schwungrad vor ihm, das 
einen Durchmeſſer von vier Metern hat, läuft das dicke Seil 
aus Hanf und verſponnenen Eiſendrähten für die beiden 
Jörderkörbe. Es führt vom linken Förderkorb, der ſich 
gerade tief unten im Schacht befinden möge, über das linke 
8 Rad auf dem Turm unter das große Schwungrad und über 
Ddieſes zurück über das rechte Rad auf dem Turm nach dem 
rechten Förderkorb, der augenblicklich zu ebener Erde 
hängt. Der Anſchlager unten in der Erde gibt ein Glocken⸗ 
zeichen, wenn der untere Förderkorb zur Auffahrt bereit iſt, 
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F ET en en te DR 


Der Eiſenbahnvorarbeiter Blohm gab unverblümt zu 
verſtehen, daß es beſſer geweſen wäre, wenn man ihn beim 
Holzhauen gelaſſen hätte, dann hätte er eine nützlichere Be- 


Nach einer Minute hatte Amtsgerichlsrat Mergenthin 
die unterſchiedlichen Auffaſſungen auf der mittleren Linie 


Buſacker wurde zu einer Geldſtraſe von zwanzig Mark 


Am Tage daxauf brachte der Kleckerfelder Bote unter 
der Überſchrift „Eine milde Sühne“ den Tatſachenbericht 
über die Gerichtsverhandlung. Damit erfüllte Redakteur 
Oppen lediglich ſeine Pflicht gegen die Allgemeinheit. Denn 
alle, die beruflich und räumlich verhindert geweſen waren, 
der Sitzung perſönlich beizuwohnen, wollten den Fall nach⸗ 
träglich miterleben. Sollte Oppen Rückſicht nehmen und 
alles totſchweigen? Das wäre — er hatte es im Kriege zum 
Unteroffizier gebracht — wie das Unterlaſſen einer dienſt⸗ 


in der Hand, auf der Bank vor der Haustür. Wenn Volks⸗ 


im Laden von Lobedanz aus Verſehen ein Paar Schuhe zu⸗ 
viel eingepackt hatte, war auch eine Gerichtsſitzung die Folge 
geweſen, die ihm einen mehrwöchigen Aufenthalt hinter 
dicken Mauern eingebracht hatte. Aber Oppen hatte kaum 
Notiz davon genommen, in drei Reihen war alles abgetan 
geweſen. Und über Buſacker, der mit zwanzig Mark davon⸗ 
kam, brachte er eine halbe Spalte. Das war unrecht. 
5 Argerlich zerknitterte Babenhoff das Blatt. Dem Buſacker 
& gab er keine Schuld, nur Oppen. Buſacker war, wie er, 
= geſtrauchelt über eine der vielen Fußangeln, die die Geſetzes⸗ 
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an den Auſchlager am oberen Förderkorb; diefer gibt das 


Glockenzeichen an den Maſchinenmeiſter weiter, wenn auch 


der obere Korb fahrtbereit tft. Nach dieſem Glockenzeichen 
ſetzt der Maſchinenmeiſter die Maſchine in Bewegung, das 


Schwungrad hebt langſam an ſich zu drehen, läuft ſchneller 


und ſchneller, bis die Körbe eine Fall. und Steigegeſchwin⸗ 
digkeit von 18 Metern in der S ekunde erreicht haben. 
Er hält nun das Seil ſcharf im Auge: wenn die weiß übers 
malten Stellen auf dem Seil erſcheinen, muß er anfangen, 
zu bremſen, und dann lieſt er von einer Skala neben dem 
Seil ab, wann die Körbe am Ziel ſind. Maſchine halt! Der 


linke Korb iſt jetzt oben, der rechte unten angelangt. Eine 


kurze Pauſe, dann klingt das Glockenzeichen wieder, und das 
gefährliche Spiel beginnt von neuem. Wehe, wenn der Ma⸗ 
ſchinenmeiſter die Maſchine zu ſpät zum Stehen brachte; 
dann ſauſt der eine Korb gegen den Förderturm, der andere 
ſtößt mit entſetzlicher Wucht auf den Boden und wird zer⸗ 


ſchmettert. 


Doch jetzt ſort mit den böſen Gedanken; wir wollen uns 
ihm ja gleich anvertrauen. Mit mir hat ſich auch eine Dame 
um die Erlaubnis beworben, dem Reich der ſchwarzen Dia⸗ 
manten einen Beſuch abſtatten zu dürfen. In den Ankleide⸗ 
kabinen der Knappen ſchlüpften wir in die „Beſuchskleidung“. 
Hemd, Unterhoſe, Halstuch und Fußlappen ſind aus Flanell, 
Hoſe, Weſte und Rock aus Leder, und zwar ſonderbarerweiſe 
aus weißem oder beſſer weißgewefenem Leder. Eine Leder⸗ 
kappe auf den Kopf, Stock und Laterne in die Hand, jetzt 


ſehen wir aus wie richtige „Kumpel“. Wir ſchließen uns 


zwei Steigern an, die ein Revier zu begehen haben. Mit 
gewaltigem Getöſe kommt der Förderkorb aus dem Schacht. 
Er hatte drei Abteilungen übereinander, eine für Perſonen 


und zwei für die Kohlenwagen. „Sind Sie entſchloſſen?“ 


fragt der Steiger. „Wer zurückbleiben will, braucht ſich nicht 
zu ſchämen.“ Wir ſind entſchloſſen und betreten den Korb. 
Er fährt einige Meter höher; die Kohlenwagen werden her⸗ 
aus⸗ und die leeren hineingeſchoben. Kläng! kommt das 
Glockenzeichen aus der Tiefe. Kläng! kläng! zweimal 
ſchlägt der Anſchlager an zum Zeichen für den Maſchinen⸗ 
meiſter, daß diesmal Perſonen mitfahren; dann darf die 
Höchſtgeſchwindigkeit „nur“ zehn Meter in der Sekunde be⸗ 


tragen. Los! „Halten Sie ſich gut feſt!“ Wir ſauſen in die 


Tiefe. Hu, wie der Luftdruck in den Ohren ſchmerzt. 
Hängen wir an einem Gummiſeil? Der Korb ſcheint auf 
und ab zu tanzen. Ein furchtbares Gefühl. Der Boden 


ſinkt unter den Füßen. Stürzen wir? Der Luftdruck nimmt 
einem den Atem. Eiſeskälte. Die Idee einer ſchwarzen 


Wand nor den Augen, an der herab es in den Abgrund 
geht. Plötzlich Licht, ein Gefühl des Gebremſtwerdens, ein 
Ruck, wir fliegen wieder nach oben? Nein, Einbildung, wir 
ſind unten und halten; nur haben wir noch die Eigen- 
geſchwindigkeit im Körper. Wir ſteigen aus, überraſcht, uns 


in einem großen untertrdiſchen Bahnhof zu befinden. Eine 
geräumige Halle empfängt uns, und macht uns durch ihre 


elektriſche Beleuchtung vergeſſen, daß wir uns 881 Meter 
unter der Erde befinden. Hier laufen die Schienenſtränge 
des ganzen, kilometer weft nach allen Richtungen hin 
erſchloſſenen Reiches zuſammen. Hier drängen ſich die Koh⸗ 
lenwagen, die von weit her mit Kohle beladen — ſie faſſen 
je zehn Zentner — angefahren kommen, von zwiſchen den 
Schienen laufenden Seilen gezogen. Auf dieſer Zeche wird 
alles mit Preßluft betrieben. Es gibt auch jetzt noch 
Bergwerke, in denen die Wagen von Pferden gezogen 
werden. Dieſe armen Tiere, die nie mehr aus Tageslicht 
kommen, erblinden nach und nach; die Natur, die mehr Mit⸗ 
leid mit ihnen hat als die Menſchen, ſtattet ſie dafür mit 
deſto feinerem Taſtgefühl aus. Das Gewölbe iſt breit an⸗ 
gelegt, die Decke mit Ziegelſteinen ausgemauert. Wir beſich⸗ 
tigen zuerſt die Pumpſtation. Durch eine eiſerne Tür geht 
es eine Treppe von 125 Stufen hinunter. Man ftaunt über 
die Großartigkeit dieſer Anlage. In einer weiten Halle 
ſtehen die elektriſchen Pumpſtationen, die durch breite Rohre 
das Sumpfwaſſer aus dem Boden über die Erde pumpen. 
Ein Blick auf die Skala zeigt, daß das Waſſer im Augen⸗ 
blick 35 Zentimeter hoch ſteht. . 


Die zwei Steiger gehen voran, dann folgt die Dame; 


ich komme am Schluß. Wir gehen in einen gut ausgemauer⸗ 
ten Gang hinein. Ein ſtarker Luftzug weht uns entgegen; 
der rührt von dem großen Ventilator her, der die ſchlechte 
Luft aus dem Stollen ſaugt. Als wir etwa eine halbe 
Stunde immer ſeſt marſchiert ſind, wird der Gang erheblich 
niedriger; wir müſfen uns bücken. Auch ſind die Wände 
nicht mehr gemauert, ſondern nur mit Balken geſtützt. Eine 
weitere halbe Stunde wandern wir ſo in ſtark gebückter 
Haltung daher. Aber dafür wird es auch intereſſanter: wir 


kommen „an Ort“, wo die Kohlen gebrochen werden. „Glück 


auf!“ Wir begegnen den erſten Hauern. Sie arbeiten nur 


in der Hofe; der Schweiß läuft ihnen in Strömen vom Ger 


ſicht. Kein Wunder; denn das Thermometer zeigt 28 Grad. 


wie der Betriebsrat foeben feſtſtellt. Er geht ein Stück mit 
uns. Die Hitze wird immer unerträglicher. Da kämpfen 
wieder zwei mit dem Geſtein. „33 Grad!“ mißt der Be⸗ 
triebsrat. Deshalb brauchen die Leute hier nur fünf Stun⸗ 
den zu arbeiten. Wir müſſen weiter. Der Gang wird 
enger; der Atem geht ſchwer; die Zunge klebt mir am Gau⸗ 
men. Hier iſt eben eine Sprengung ausgeführt worden; 
ſchwer laſtet der Pulverdampf auf den Lungen. Wenn das 
große Lüftungsrohr des Ventilators nicht wäre, würden 
wir wohl hier erſticken. Jetzt müſſen wir durch das friſch 
gebrochene Loch kriechen, auf allen Vieren. Man hat hier 
von zwei Seiten einander entgegengearbeitet und iſt eben 
e Der Gang iſt nicht höher als einen halben 
eter. 

Ein kleiner Kumpel von vielleicht ſechzehn Jahren kommt 
ſeufzend herangehinkt. „Was iſt dir denn paſſiert?“ „Ich 
bin mit dem Fuß unter das Seil geraten und hingefallen.“ 
„Kannſt du den Weg zum Schacht allein finden?“ „Ja.“ 
Und er humpelt weiter. So jung und ſchon fo ſchwer arbei⸗ 


ten zu müſſen! Könnte man doch alle unzufriedenen Nörg⸗ 


ler hier mal eine Woche lang einſperren! 

Ob wir jemals wieder ans Tageslicht kommen? Mir 
ſcheint es, daß wir immer tiefer in den Berg hineindringen. 
Finden die Steiger ſelbſt den Ausgang nicht mehr? Wir 
kriechen durch ein Labyrinth von Gängen und Seitengängen. 
Ich kann kaum noch aus den Augen ſehen; meine Füße 
müſſen dicke Blaſen haben, wieviel Stunden laufen wir auch 
ſchon? Die Dame vor mir atmet ſchwer. Ich ſoll die Stei⸗ 
ger bitten, einen Moment ausruhen zu dürfen. Sie ſind 
ein ziemliches Stück vor uns, nur an dem ſchwachen Schein 
ihrer Lampen ahnen wir ſie. Ich ſetze mich, ſo gut es geht, 
in Trab. Mein Fuß verfängt ſich in dem Seil zwiſchen den 
Schienen, ich torkele, meine Lampe fällt mir aus der Hand 
und erliſcht. Schwärzeſte Finſternis ringsum. Ich ſchreie 
aus Leibeskräften: 1 Halloh! Warten bitte!“ Keine 
Antwort. Nichts mehr von ihnen zu ſehen. Ich ſchwöre, 
in meinem Leben keinen Schritt mehr in ein Bergwerk zu 
ſetzen, wenn ich überhaupt jemals wieder das Licht der Welt 
erblicke! Da leuchtet es in der Ferne auf, der Schein kommt 
näher und näher; es ſind die Steiger, die uns doch vermißt 
haben. Meine Lampe wird wieder angeſteckt, und es geht 
weiter. Wir dürfen die wackeren Männer nicht zu lange in 


ihrer Pflichterfüllung aufhalten; ſie haben ſowieſo ſchon mit 


Rückſicht auf uns ihr ſonſtiges Tempo verlangſamt. 

Wir kamen bald darauf an einen ſolchen kleinen Rats 
gierbahnhof und ſahen gerade den kleinen Verletzten zwi⸗ 
ſchen zwei Wagen eines Kohlenzuges zum Schacht hinab⸗ 
fahren. Wir aber mußten immerhin noch eine halbe Stunde 
marſchieren, bis wir wieder zu unſerem Schacht kamen und 
endlich die Glieder ſtrecken konnten. 

Wie wir ausſehen! Geſicht und Hände ſind ſchwarz von 
Kohlenſtaub. Im Spiegel bekomme ich vor mir ſelbſt Angſt. 
Aber für jeden ſteht ein Bad bereit. Der ganze Dreck geht 
ſchnell ab. Doch für immer bleibt der Eindruck der dunklen 
Majeſtät des unterirdiſchen Reiches und die Hochachtung vor 
den braven Männern, die ihr Leben und ihre Geſundheit 
täglich für eine Geſamtheit aufs Spiel ſetzen, deren größter 
Teil das gar nicht verdient hat. 


Die entwiſchte Hoſe. 


Humoreske von Walter Gutkelch. 


Allwöchentlich unternimmt Rektor Hinduweit einen 
botaniſchen Ausflug. Seit der Verſetzung in den Ruheſtand 
ſind dieſe Exkurſionen für ihn das einzige Mittel, ſeine 
Witwerſchaft zu vergeſſen. Wenn er in ſeinem grün⸗ſchäbi⸗ 
gen Lodenmantel mit der umgehängten Stoffmappe durch 
die Wälder pilgert, hier und da ein Blümchen abknickt oder 
eine Baumrinde begutachtet, iſt ihm ſeine Emma genau ſo 
gegenwärtig, wie in früheren Tagen; ja, er meint ſogar, mit 
ihr zu ſprechen und ihr Nieſen zu vernehmen, wenn er ihr 


eine beſonders wohlriechende Blüte unter die imaginäre 


Naſe hält. So ſpaziert er durch die Welt im Genuſſe eines 
beſchaulichen Alters, nicht gerade glücklich, aber doch ehr— 
puſſelig genügſam, wie ſich das für einen kinderloſen Rektor 
a. D. gehört. ; 

Nun geſchieht es eines Tages, daß beſagtem Rektor eine 
ſchreckliche Geſchichte zuſtößt, und zwar ausgerechnet auf der 
Heimfahrt von einem ſeiner berühmten Ausflüge, da er wie 
immer wohlig und gottergeben im Eiſenbahnabteil ſitzt. 
Schon gleich nach dem Einſteigen hat er ſich dabei ertappt, 
daß ſeine hagere Hand ungewohnt oft nach ſeinen Waden 
greifen muß, als habe ſich dort ein Infekt oder gar ein 
Reptil verfangen. Möglich iſt doch alles heutzutage. Schließ⸗ 
lich hat er beim Verzehren der Abendſtulle auf einem Baum⸗ 
ſtumpf geſeſſen, in deſſen Nähe durchaus ein Haufen kribbe⸗ 


liger Tiere geweſen ſein kann. Kurz — es iſt nicht länger 
abzuleugnen: er hat eine Ameiſe in ſeiner Hoſe, womöglich 
auch zwei oder eine ganze Kolonie. 

Vergeblich kneiſt und drückt er an feiner Kniegegend 
herum; die kleinen Unholde ſind nicht tot zu quetſchen. Er⸗ 
freulicherweiſe ſteigen an der nächſten Halteſtelle wenigſtens 
die Mitreiſenden aus, ſo daß er nun ungehindert zu einem 
Angriff großen Stiles übergehen kann. Aber merkwürdig 
— je mehr er an ſich herum wurſtelt, um ſo prickelnder wird 
ihm zu Mut. Schließlich reißt ihm die Geduld, und er faßt 
den tollkühnen Entſchluß, die verhängnisvolle Hofe kurzer⸗ 
hand auszuziehen und an dem raſch geöffneten Fenſter aus⸗ 
zuſchütteln. Bis zur nächſten Station dauert es gottlob 
noch ein Weilchen, und Leute ſind ja nicht mehr im Abteil. 

Gedacht, getan ... Der Rektor ſtellt ſich an das Fenſter, 
krempelt die ausgezogenen Hoſenbeine um und ſchwenkt ſie 
nach allen Regeln der Kunſt in dem vorüber ſtreifenden 
Zugwinde aus. So — denkt er —, nun wird wohl keine 
Ameiſe mehr darinnen ſein. Da aber, während Rektor 
Hinduweit die gereinigte Hoſe eben wieder in das Abteil 
ziehen will, ertönt es batſch — batſch! Und ehe der Ver⸗ 
dutzte noch zum Bewußtſein des Verhängniſſes kommt, hat 
ſich auch ſchon ein Beinling des gehißten Kleidungsſtückes 
um einen vorüber flitzenden Signalmaſt geknäuelt, ſo daß 
dem Beſitzer der Stoff aus den Händen gleitet und — nun 
ade, du mein lieb Heimatland! Ach herrjeh, herrjeh! Herr 
Rektor Hinduweit, jetzt ſtehen Sie tatſächlich ohne Hoſen da, 
ſehr dürr und monumental! Na, nur nicht gleich weinen 
und vor Weltſchmerz das Gebiß verlieren! Es wird ja 
hoffentlich an der nächſten Halteſtelle niemand mehr zu⸗ 
ſteigen; und an der Endſtation kann man ſich ja einem Bahn⸗ 
beamten anvertrauen. Ruhig wieder hinſetzen, jawohl ſchön 
hinſetzen, ganz in die Ecke : 

Allmählich verlangſamt ſich das Fahrttempo. Ein Pro⸗ 
vinzſtädtchen mit kleinen Kirchtürmen kommt in Sicht. Der 
Zug hält, lange ſogar. Und was geſchieht? Die Tür zu 
Rektor Hinduweits Abteil öffnet ſich, und — herein ächzt eine 
ältliche Dame mit einem Schirm und zwei Pappkartons. Mit 
umſtändlicher Mühe verſtaut ſie die Schachteln über ſich. 
Dann winkt fie jemand aus dem herunter gelaſſenen Fenſter 
mit einem Tränentüchlein und läßt ſich, als der Zug ſich 
wieder in Bewegung ſetzt, Rektor Hinduweit gegenüber 
nieder. Dieſer ſteckt ſeine Waden ſo weit wie möglich unter 
die Bank und bedeckt die Knie geiſtesgegenwärtig mit einer 
auseinander gefalteten Zeitung. Da es ſchon ſchummerig iſt, 
bemerkt fein ahnungsloſes Gegenüber nichts, kuſchelt ſich 
vielmehr zu einem gemütlichen Nickerchen in die Ecke, die 
wurſtförmigen Hände auf den Regenſchirm geſlützt. 

Einige Augenblicke danach aber macht der Zug eine 
Kurve, und — perdauz! entgleitet der Dame der Schirm, im 
Umſchlagen die Zeitung des Hoſenloſen zerreißend. Die 
Dame will ſich entſchuldigen, ſperrt aber nur den Mund 


viereckig auf. Es folgen: ein Entſetzensſchrei, ein Hilferuf 


und ſchließlich ein gewaltiger Ruck. Bums — die Ent⸗ 
geiſterte hat die Notbremſe gezogen! „Ein Wahnſinniger!“ 
lärmt ſie noch aus dem Abteil; dann ſinkt ſie Rektor Hindu⸗ 
weit ohnmächtig hinten über in die Arme. i 

Die Wagentüren ſpringen auf, und der Zugführer 
kommt mit dem Perſonal. Der Rektor will angeſichts der 
vielen Menſchen eine Entſchuldigungsrede halten, kann ſich 
aber in feiner verzweifelten Verlegenheit dem ſchnauzbärti⸗ 
gen Beamten nur ſtotternd verſtändlich machen. Immerhin 
wird allmählich ſoviel klar, daß er ſeine Hoſe nicht mit Ab⸗ 
ſicht, ſondern durch ein Mißgeſchick eingebüßt hat, was eine 
donnernde Lachſalve auslöſt und der Ohnmächtigen das Bes 
wußtſein zurückgibt. Nach längeren Verhandlungen wird 
dem Unglücklichen ſchließlich in der nahen Bude des Strecken⸗ 
wärters gegen Quittung eine abgetragene Leinenhoſe aus⸗ 
gehändigt, in der er feine Weiterreiſe antritt. , 

Soweit iſt nun alles geklärt, ſogar von Amts wegen. 
Dagegen iſt noch nicht die Frage entſchieden, ob man wegen 
einer fehlenden Hoſe die Notbremſe ziehen darf. 


Luſtige Rundschau 


„ Die zarte Gattin (auf ihren Mann einſchlagend): 
„Sen Wort noch, Kaſimir, un ick bin Witwe!“ 
7. 


* Aus einem Zukunftsroman. Elena ſchmollte. „Was 
haſt du nur dagegen“, trotzte ſie, „daß Mama zu uns über 
den Ozean zu Beſuch fliegt. Sie hat doch eine Retour⸗ 
karte, die nur vier Wochen Gültigkeit hat.“ 
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